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„Ich ber Sasc uch
Weshalb die Bergpredigt keine gesellschaftliche AlternativeTo

Die mMa  AaıiscChe Bergpredigt gehört ohne Zweifel den großen Texten der eilıgen
Schrift. och welche Verbindlichkeit können hre Weisungen für das Zusammenleben der
Menschen haben? Taugen S1e als Grundgesetz menschlicher Gemeinschaften? Unser
ULOF, Neutestamentler In übıngen, verste: dıe Bergpredigt AUS dem Kontext des eQeSs
Jesu und SEINEr EWEZUNG. Von anher VETMAS er auch Perspektiven hre Bedeutung
eutfe aufzuzeigen. (Redaktion

FEs ist den etzten ahren zumindest überhaupt nicht leisten, wWas muıt
auf dem Büchermarkt und bei den gr- ihrer erreichen hoffte? Was
en katholischen un: evangelischen bietet den wirklichen Ausweg, die e1-
Tagungshäusern ;elativ still OT- gentliche gesellschaftliche und politi-
den die Bergpredigt, Sanz Ge- sche Alternative?
gensatz der Zeıt, als die Friedens-
bewegung Politik und Gesellschaft omıen WIT e bei der
och hohe ellen schlug. Bergpredigt tun?
Man Mag 1eS$5 bedauern, und doch
dürfte dieses Abflauen des Interesses Die Beantwortung dieser rage möchte

der Bergpredigt nıicht LLUTr Urc. ich mıt dem /aıtat eınes angesehenen
einen veränderten ren eiINe eue katholischen Neutestamentlers begin-
Mode der Erwachsenenbildung Ver- 111e  S Gerhard der ehemalige
ursacht seıin Denn 1im TUun:! War er des Lehrstuhls für neutesta-
ja SdI NC die Bergpredigt SCWESCN, mentliche Exegese der atholisch-
die viele Menschen den 19/0er Theologischen Tübingen:
und 1980er Jahren bewegt hatte S1e, „Bergpredigt W1e eldrede gehen
die Bergpredigt, War letztendlich LLUT ihrem Grundbestand auf die erste PIO-
eın untaugliches Vehikel für eine oroise grammatische Redekomposition der
aufgebrochene Hoffnung. ber eben sogenannten Logienquelle zurück. LU-

dieser ung willen ollten WIT kas steht dieser Vorlage och
weder mıt dem Verschwinden des nächsten. Matthäus hat S1e Urc

Interesses der Bergpredigt 'aC sätzliches TIraditionsmaterial edeu-
abfinden, och ollten WIFr das au- tend erwelıtert. Es handelt sich also
ende Interesse aufs Neue beleben schon der Logienquelle, dann auch
versuchen. bei ukas, erst recht aber bel Matthäus
Um jener einstigen Hoffnung willen sekundäre Kompositionen ul-

möchte ich vielmehr der rage nach- sprünglic disparaten Logienmaterials
gehen Weshalb kann die Bergpredigt (das TEeUNC. sich betrachtet sehr alt

—“* Leicht überarbeitete Fassung 1nes Vortrags Rahmen der VO: Katholischen Bibelwerk Linz ım
ildungshaus Schloss uchberg veranstalteten eihe „Die Bergpredigt neu entdecken‘'  “
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MEINRAD LIMBECK 

"Ich aber sage euch ... " 
Weshalb die Bergpredigt keine gesellschaftliche Alternative eröffnet 1 

Die matthäische Bergpredigt gehört ohne Zweifel zu den großen Texten der Heiligen 
Schrift. Doch welche Verbindlichkeit können ihre Weisungen für das Zusammenleben der 
Menschen haben? Taugen sie als Grundgesetz menschlicher Gemeinschaften? Unser 
Autor, Neutestamentler in Tübingen, versteht die Bergpredigt aus dem Kontext des Weges 
Jesu und seiner Bewegung. Von daher vermag er auch Perspektiven für ihre Bedeutung 
heute aufzuzeigen. (Redaktion) 

Es ist in den letzten Jahren - zumindest 
auf dem Büchermarkt und bei den gro­
ßen katholischen und evangelischen 
Tagungshäusern - relativ still gewor­
den um die Bergpredigt, ganz im Ge­
gensatz zu der Zeit, als die Friedens­
bewegung in Politik und Gesellschaft 
noch hohe Wellen schlug. 
Man mag dies bedauern, und doch 
dürfte dieses Abflauen des Interesses 
an der Bergpredigt nicht nur durch 
einen veränderten Trend, eine neue 
Mode in der Erwachsenenbildung ver­
ursacht sein. Denn im Grunde war es 
ja gar nicht die Bergpredigt gewesen, 
die so viele Menschen in den 1970er 
und 1980er Jahren bewegt hatte. Sie, 
die Bergpredigt, war letztendlich nur 
ein untaugliches Vehikel für eine große 
aufgebrochene Hoffnung. Aber eben 
um dieser Hoffnung willen sollten wir 
uns weder mit dem Verschwinden des 
Interesses an der Bergpredigt einfach 
abfinden, noch sollten wir das abflau­
ende Interesse aufs Neue zu beleben 
versuchen. 
Um jener einstigen Hoffnung willen 
möchte ich vielmehr der Frage nach­
gehen: Weshalb kann die Bergpredigt 

überhaupt nicht leisten, was man mit 
ihrer Hilfe zu erreichen hoffte? Was 
bietet den wirklichen Ausweg, die ei­
gentliche gesellschaftliche und politi­
sche Alternative? 

I. Womit haben wir es bei der 
Bergpredigt zu tun? 

Die Beantwortung dieser Frage möchte 
ich mit dem Zitat eines angesehenen 
katholischen Neutestamentlers begin­
nen. Gerhard Lohfink, der ehemalige 
Inhaber des Lehrstuhls für neutesta­
mentliche Exegese an der Katholisch­
Theologischen Fakultät in Tübingen: 
"Bergpredigt wie Feldrede gehen in 
ihrem Grundbestand auf die erste pro­
grammatische Redekomposition der 
sogenannten Logienquelle zurück. Lu­
kas steht dieser Vorlage noch am 
nächsten. Matthäus hat sie durch zu­
sätzliches Traditionsmaterial bedeu­
tend erweitert. Es handelt sich also 
schon in der Logienquelle, dann auch 
bei Lukas, erst recht aber bei Matthäus 
um sekundäre Kompositionen ur­
sprünglich disparaten Logienmaterials 
(das freilich in sich betrachtet sehr alt 

I Leicht überarbeitete Fassung eines Vortrags im Rahmen der vorn Katholischen Bibelwerk Linz im 
Bildungshaus Schloss Puchberg veranstalteten Reihe "Die Bergpredigt (neu) entdecken". 
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und ZU größeren Teil jesuanisch ist) aus, ass aus sSeın vangelium
Deshalb Sind selbstverständlich auch für Christen schrieb, die überwiegend
die Rahmungen der Bergpredigt un en un unter uden, inmuıtten
der eldrede redaktionell, dasel 612e des Jüdischen Volkes also, lehbten Und
geben nıcht 'aCcC. eine historische offensichtlich hatten die matthä-
Situation en Jesu wieder. 497 ischen rısten mıt diesem ihrem Jude-
Wir en bei der Bergpredigt also Sein keinerlel Schwierigkeiten. bra-
nicht muıt elıner ede tun, die Jesus ham, saa und das auch
einmal der äahnlich gehalten hätte ihre Väter, die Propheten auch
Denn ach allem, W ads WIT wI1ssen, hatte ihre Propheten, und Mose mıt seinem
Jesus sich nıe elıner derart umfassen- Gesetz WarTr auch für S1e der, UrcCc den
den rundsatzrede die Menschen Ott seiInem auserwählten 'olk seinen
gewandt, WEe®e' S1e Scharen illen undgetan hatte Das el Die
Stromten. Er hatte bei diesen Gelegen- matthäischen rısten gehörten ZUuU

heiten den Menschen lieber Gleichnisse überwiegenden Teil VOon Geburt und
erzählt wWwWI1e beispielsweise durch die ange Kette ihrer Oriahren

4,1££.33 berichtet wIrd: srael, und nıichts welst darauf hın,
„Ein andermal ehrte wieder ass 611e amı irgendwelche ToODleme
fer des Sees, und sehr viele Menschen gehabt hätten.?
versammelten sich Er stieg reilich, nicht zuletzt UrcCc das Wir-
deshalb eın Boot auf dem See und ken des Apostels Paulus die JU-
setzte sich; die Leute aber standen dıschen rısten den ugen vieler
fer. Und el sprach lange ihnen und en Abtrünnigen geworden, die
ehrte S1€e Oorm VO.  5 leichnissen ihre Herkunft verrieten, WarTr doch 1N-
[Es folgen das Gilleichnis VO Sämann; nerhalb des beginnenden Christen-
das e1i1c  15 VO Wachsen der Saat; das Wort des Apostels Paulus
das Gleichnis VO Senfkorn. ] urc Aaus dem Römerbrief unwidersprochen
viele solche leichnisse verkündete geblieben: „‚Christus ist das Ende des
ihnen das Wort, w1ıe S1e aufneh- Gesetzes”.
Inen konnten.“ Wer die Gültigkeit des Gesetzes, der
em Anschein ach liebte Jesus Jora, leugnete, der konnte doch kein
leichnisse, nicht aber Jängere ethische echter Jude mehr se1n; der gehörte
Belehrungen! es Wir werden doch nicht mehr länger Israel! Dem
darauf zurückkommen. gegenüber l aus Urc
Wenn aber die Bergpredigt wWI1e seın HANZECS Evangelium den Nachweis
WITr S1e Mt — lesen, eın Werk des erbringen, ass mıt Jesus keinesfalls
Evangelisten Matthäus ist, weshalb das Ende des Gesetzes gekommen WAarl,
hatte der S1e verfasst und Jesus den weil Jesus VO:  . Geburt bis seinem
Mund gelegt? In dieser rage gibt Tod das Gesetz immer 1Ur bestätigt,
heute eine Diskussion mehr. Ööku- dasel „erfüllt”, hatte
menischer 1INtirac. geht die neutesta- Das Matthäusevangelium verfolgt also
mentliche Wissenscha nämlich davon eiINne oppelte trategie: ach aujsen 111

2 Gerhard Lohfink, Wie hat esus Gemeinde gewollt? reiburg Br. 1982,
Meınrad Limbeck, Die NC} bewegen wollen! Zum Gesetzesverständnis des Evangelisten Matthäus,

16585 (1988), 295-—320; ders., Vom eechten Gebrauch des Gesetzes, In JBTh (1989), 151—-169;
ders., Das ese 1mM en und Neuen Jlestament. Darmstadt 1997, 7—-114; 129-—-145; 202-215;
229—24
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und zum größeren Teil jesuanisch ist). 
Deshalb sind selbstverständlich auch 
die Rahmungen der Bergpredigt und 
der Feldrede redaktionell, das heißt, sie 
geben nicht einfachhin eine historische 
Situation im Leben Jesu wieder." 2 

Wir haben es bei der Bergpredigt also 
nicht mit einer Rede zu tun, die Jesus 
einmal so oder ähnlich gehalten hätte. 
Denn nach allem, was wir wissen, hatte 
Jesus sich nie in einer derart umfassen­
den Grundsatzrede an die Menschen 
gewandt, wenn sie in Scharen zu ihm 
strömten. Er hatte bei diesen Gelegen­
heiten den Menschen lieber Gleichnisse 
erzählt - so wie es uns beispielsweise 
Mk 4,lff.33 berichtet wird: 
"Ein andermal lehrte er wieder am 
Ufer des Sees, und sehr viele Menschen 
versammelten sich um ihn. Er stieg 
deshalb in ein Boot auf dem See und 
setzte sich; die Leute aber standen am 
Ufer. Und er sprach lange zu ihnen und 
lehrte sie in Form von Gleichnissen ... 
[Es folgen das Gleichnis vom Sämann; 
das Gleichnis vom Wachsen der Saat; 
das Gleichnis vom Senfkorn.] Durch 
viele solche Gleichnisse verkündete er 
ihnen das Wort, so wie sie es aufneh­
men konnten." 
Allem Anschein nach liebte J esus 
Gleichnisse, nicht aber längere ethische 
Belehrungen! Weshalb? Wir werden 
darauf zurückkommen. 
Wenn nun aber die Bergpredigt so, wie 
wir sie in Mt 5-7 lesen, ein Werk des 
Evangelisten Matthäus ist, weshalb 
hatte der sie verfasst und Jesus in den 
Mund gelegt? - In dieser Frage gibt es 
heute keine Diskussion mehr. In öku­
menischer Eintracht geht die neutesta­
mentliche Wissenschaft nämlich davon 
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aus, dass Matthäus sein Evangelium 
für Christen schrieb, die überwiegend 
Juden waren und unter Juden, inmitten 
des jüdischen Volkes also, lebten. Und 
ganz offensichtlich hatten die matthä­
ischen Christen mit diesem ihrem Jude­
Sein keinerlei Schwierigkeiten. Abra­
ham, Isaak und Jakob - das waren auch 
ihre Väter, die Propheten waren auch 
ihre Propheten, und Mose mit seinem 
Gesetz war auch für sie der, durch den 
Gott seinem auserwählten Volk seinen 
Willen kundgetan hatte. Das heißt: Die 
matthäischen Christen gehörten zum 
überwiegenden Teil von Geburt an und 
durch die lange Kette ihrer Vorfahren 
zu Israel, und nichts weist darauf hin, 
dass sie damit irgendwelche Probleme 
gehabt hätten.3 

Freilich, nicht zuletzt durch das Wir­
ken des Apostels Paulus waren die jü­
dischen Christen in den Augen vieler 
Juden zu Abtrünnigen geworden, die 
ihre Herkunft verrieten, war doch in­
nerhalb des beginnenden Christen­
tums das Wort des Apostels Paulus 
aus dem Römerbrief unwidersprochen 
geblieben: "Christus ist das Ende des 
Gesetzes". (10,4) 
Wer so die Gültigkeit des Gesetzes, der 
Tora, leugnete, der konnte doch kein 
echter Jude mehr sein; der gehörte 
doch nicht mehr länger zu Israel! Dem 
gegenüber will nun Matthäus durch 
sein ganzes Evangelium den Nachweis 
erbringen, dass mit Jesus keinesfalls 
das Ende des Gesetzes gekommen war, 
weil Jesus von Geburt an bis zu seinem 
Tod das Gesetz immer nur bestätigt, 
das heißt "erfüllt", hatte. 
Das Matthäusevangelium verfolgt also 
eine doppelte Strategie: Nach außen will 

2 Gerhard Lohfink, Wie hat Jesus Gemeinde gewollt? Freiburg i. Br. 1982, 47. 
3 Meinrad Limbeck, Die nichts bewegen wollen! Zum Gesetzesverständnis des Evangelisten Matthäus, 

in: ThQ 168 (1988), 295-320; ders., Vom rechten Gebrauch des Gesetzes, in: JBTh 4 (1989), 151-169; 
ders., Das Gesetz im Alten und Neuen Testament. Darmstadt 1997, 97-114; 129-145; 202-215; 
229-242. 
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&5 all jenen den Wınd aQus den ege geben? Diese rage versucht der
nehmen, die beginnenden Yısten- Bergpredigt beispielhaft beantwor-
tum den Totengräber sraels sehen; ten. ach besteht die „größere Ge-
nach Innen aber 311 klarstellen, wlıe rechtigkeit” darin, ass eın ensc
das Gesetz, die Jlora, verstehen und nicht beim oOrlau des Gesetzes ste-

praktizieren ist. hen bleibt, sondern sich Gottes en
Aus diesem rund zeichnet Matthäus SANZ, das heißt bis zuletzt, Herzen

Jesus Beginn sSe1INes Ööffentli- nımmt (vgl. Mt 5,21—48), und darın,
chen Wirkens, och ehe er Genaueres ass sich cht 1Ur den VO: Ge-
VO  5 berichtet, als den, der wI1e setz vorgesehenen Fällen, sondern
einst Mose auf dem Berg, Gottes illen all seinem en,en und TIun

er Klarheit verkündet und der ott orlientiert (davon andeln etfw.
SaNzZ Israel ausdrücklich wI1Issen ass Kap 6f, aber auch die Gleichnisse VO

„Denkt nicht, ich S@e1 gekommen, sogenannten Schalksknecht der VO  .

das Gesetz und die Propheten aufzu- den rbDeıtern einberg).
en Ich bin nicht gekommen, All das andert freilich nichts daran,
ufzuheben, sondern rfüllen ass WITr Christen, en und alle
Amen, das Sapc ich euch: Bis 1mMmmMme übrigen Menschen dem illen Gottes
und Erde vergehen, wird auch nicht In der Bergpredigt letztendlich der
der kleinste Buchstabe des Gesetzes Orm des Gesetzes und als Bestätigung
vergehen, bis es geschehen ist. Wer des Gesetzes begegnen Wo die Berg-
auch 1Ur eines VO  a den kleinsten Ge- predigt verkunde wird, dort wird
oOten autfhebt und die Menschen ent- besten Fall eiINne Reihe bestehender Ge-

Seize UrCcC eın Gesetz Trsetzt.sprechend ehrt, der wiırd ım immel-
reich der Kleinste Sein. Wer S1e aber Deshalb ist die Bergpredigt eine echte
hält und halten ehrt, der wird oroß gesellschaftliche Alternative. Darın be-

steht auch ihre chwachne urc ihresSeın 1mM Himmelreich.“” (Mt 5,17—-19)
Gewiss, auch aus WäaT sich be- orm und ihre Zielrichtung g1ng We-
WUSST, ass das Gesetz se1t Jesu Kom- sentliches aus dem en und aus der
Inen und en LLIULr och der Von Verkündigung Jesu verloren.
Jesus gewlesenen verstan-
den, angewan und gelebt werden I1l Was gıing ın der Bergpredigt
onnte, WEe das „Himmelreich”, das verloren?
muıt Jesus gekommen WAäl, der Lebens-
Taum für die Menschen seıin un! blei- Es WaTrT Matthäus, der der Bergpredigt
ben sollte er 1ef Matthäus Jesus Inhalt und orm ihre heutige Ge-

der Bergpredigt eben nicht LLIUFLr die stalt gab Das bedeutet Teilic nicht,
dauernde Gültigkeit des Gesetzes fest- ass 6S1e 'aCc. „erfunden“ hätte
tellen Vielmehr 1e{s alle, die aus Schliefslich War ja nicht der erste g-
Israel jenen Berg gekommen der e1inNne erartige Sammlung

auch WI1SSsen: „Wenn euUure Ge- VOoNn Herrenworten VOITSCHOINILNEC. hät-
rechtigkeit nicht weiıt größer ist als die ]]a existierte beispielsweise bereits
der Schriftgelehrten und der Pharisäer, die sogenannte Logienquelle, die wohl
werdet nıcht das Himmelreich umfangreichste urchristliche Samm-
kommen!” (Mt 5,20) lung VO:  5 Herrenworten, doch geWISS
Wann aber War diese „größere Gerech- gab neben auch och andere,
tigkeit“” den ugen des Matthäus g- kleinere ammlungen VO: Worten, die
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es all jenen den Wind aus den Segeln 
nehmen, die im beginnenden Christen­
tum den Totengräber Israels sehen; 
nach innen aber will es klarstellen, wie 
das Gesetz, die Tora, zu verstehen und 
zu praktizieren ist. 
Aus diesem Grund zeichnet Matthäus 
nun Jesus am Beginn seines öffentli­
chen Wirkens, noch ehe er Genaueres 
von ihm berichtet, als den, der wie 
einst Mose auf dem Berg Gottes Willen 
in aller Klarheit verkündet und der 
ganz Israel ausdrücklich wissen lässt: 
"Denkt nicht, ich sei gekommen, um 
das Gesetz und die Propheten aufzu­
heben. Ich bin nicht gekommen, um 
aufzuheben, sondern um zu erfüllen. 
Amen, das sage ich euch: Bis Himmel 
und Erde vergehen, wird auch nicht 
der kleinste Buchstabe des Gesetzes 
vergehen, bis alles geschehen ist. Wer 
auch nur eines von den kleinsten Ge­
boten aufhebt und die Menschen ent­
sprechend lehrt, der wird im Himmel­
reich der Kleinste sein. Wer sie aber 
hält und halten lehrt, der wird groß 
sein im Himmelreich." (Mt 5,17-19) 
Gewiss, auch Matthäus war sich be­
wusst, dass das Gesetz seit Jesu Kom­
men und Wirken nur noch in der von 
Jesus gewiesenen Richtung verstan­
den, angewandt und gelebt werden 
konnte, wenn das "Himmelreich", das 
mit Jesus gekommen war, der Lebens­
raum für die Menschen sein und blei­
ben sollte. Daher ließ Matthäus Jesus 
in der Bergpredigt eben nicht nur die 
dauernde Gültigkeit des Gesetzes fest­
stellen. Vielmehr ließ er alle, die aus 
Israel an jenen Berg zu ihm gekommen 
waren, auch wissen: "Wenn eure Ge­
rechtigkeit nicht weit größer ist als die 
der Schriftgelehrten und der Pharisäer, 
werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen!" (Mt 5,20) 
Wann aber war diese "größere Gerech­
tigkeit" in den Augen des Matthäus ge-

Limbeck/"Ich aber sage euch ... " 

geben? Diese Frage versucht er in der 
Bergpredigt beispielhaft zu beantwor­
ten. Nach ihr besteht die "größere Ge­
rechtigkeit" darin, dass ein Mensch 
nicht beim Wortlaut des Gesetzes ste­
hen bleibt, sondern sich Gottes Willen 
ganz, das heißt bis zuletzt, zu Herzen 
nimmt (vgl. Mt 5,21-48), und darin, 
dass er sich nicht nur in den vom Ge­
setz vorgesehenen Fällen, sondern in 
all seinem Denken, Fühlen und Tun an 
Gott orientiert (davon handeln etwa 
Kap. 6f, aber auch die Gleichnisse vom 
sogenannten Schalksknecht oder von 
den Arbeitern im Weinberg). 
All das ändert freilich nichts daran, 
dass wir - Christen, Juden und alle 
übrigen Menschen - dem Willen Gottes 
in der Bergpredigt letztendlich in der 
Form des Gesetzes und als Bestätigung 
des Gesetzes begegnen. Wo die Berg­
predigt verkündet wird, dort wird im 
besten Fall eine Reihe bestehender Ge­
setze durch ein neues Gesetz ersetzt. 
Deshalb ist die Bergpredigt keine echte 
gesellschaftliche Alternative. Darin be­
steht auch ihre Schwäche. Durch ihre 
Form und ihre Zielrichtung ging We­
sentliches aus dem Leben und aus der 
Verkündigung Jesu verloren. 

11. Was ging in der Bergpredigt 
verloren? 

Es war Matthäus, der der Bergpredigt 
in Inhalt und Form ihre heutige Ge­
stalt gab. Das bedeutet freilich nicht, 
dass er sie einfach "erfunden" hätte. 
Schließlich war er ja nicht der erste ge­
wesen, der eine derartige Sammlung 
von Herrenworten vorgenommen hät­
te. Da existierte beispielsweise bereits 
die sogenannte Logienquelle, die wohl 
umfangreichste urchristliche Samm­
lung von Herrenworten, doch gewiss 
gab es neben ihr auch noch andere, 
kleinere Sammlungen von Worten, die 
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I1LLAall Jesus zuschrieb und die dann ZU tet, Jesu Weisungen
Teil VO.  > Matthäus, ZU Teil VO  5 as andeln Miıt ihnen mahnte Jesus: 1Ci
epDpen{Tfalls Evangelium aufgenom- zZurnen (Mt 5,21{1); die Ehe des ande-
inen wurden. ren respektieren (Mt 5,27{); NIC:
Betrachtet INan diese gesammelten Je- richten, sondern einander vergeben
SUSWOTTte etwas SENAUCT, kann (Lk „ 37-42); auch die Feinde lieben

S1e grob gesagt Tel Katego- (Lk „27-36); bsolut zuverlässig SeIN
rıen einteilen: (Mit 5,37; vgl Jak 5,12); einander die-

Worte, die VOI em das Volk, NEN, gerade ennn Man etWwWdSsS Besonderes
SeIN 711 (Mk „33-—-35); 10,35—44); keinendas el die Menschen gerich-

tet J die adus irgendwelchen Anstofß geben (Mk 0,42); sıch Dor dem
Gründen „vVon aufßen“ Jesus g_ „Sauerteig der Pharısaäer und Herodianer”
kommen Hierunter fallen die uten (Mk 8,14—21)
me1listen Gleichnisse (vgl. 4; rag Inan sich, weshalb Jesus gerade
„1—12; „1—-8.19—31 u.Öö.) diese Weisungen gegeben en könn-
Worte, mıiıt denen Jesus Fragen be- te; rag 11a also ach ihrem möglı-
antwortete, etw. weshalb seine Jün- chen „Sitz im Leben“, dann führen sS1e
ger cht fasten Mk2,18£), ob 11a alle auf den Jüngerkreis hin, auf SeINE
die Ehe scheiden darf (Mk 10,2—-12), Chancen und edürfnisse, auf SeINE
ob INnan dem Kaiser Steuern zahlen Ote und Schwierigkeiten auch und
darf (Mk 12,13-17) und ob wirk- gerade eın Wort wI1Ie Mt 5,27 „Ich Sapc
ıch eiINe Auferstehung xibt (Mk euch: Ein jeder, der eine Tau muıt
12,18—-27) begehrlicher Absicht anblıc. hat muıt
Worte, mıt denen Jesus sich aus- schon Ehebruch geü seinem
drücklich seine Jünger (und Jün- Herzen!“”. uch dieses Wort rklärt sich
gerinnen) wandte Ja ungezwungensten aus der Welt

VO  n Jesu Jüngerschar, der Junge Män-
Achtet 111a darauf, welchen 1ier und Frauen plötzlich einem „Frel-
usamme:  ängen Jesus ungefragt, also raum “ ZUsammmen ebten!

och W ads Wäar wohl der Grund für die-VO  - sich aQus, thische Weisungen gab,
auf, ass S1e alle die ate- schon auffällige Beschränkung und

gorie gehören. Nie formulierte Jesus Engführung bei Jesu Weisungen?
der historische Jesus! adus eigenem Sie wird verstan  ch, WEe' WITr
1e! irgendeine eisung, irgendein darauf besinnen, Was die uüunger und
ebot, das „man  44 allgemein Jüngerinnen für Jesus bedeuteten Da-
Israel (neu, besser der überhaupt) be- braucht eın wen1g zusätzliche Ge-
achten muüsse! duld für einen scheinbaren mweg.
der anders ausgedrückt: Jesus ekann ist jene doch etwas befremdli-
sich em Anschein ach nicht beru- che Notiz aus dem Markusevangelium,
fen, auch den Priestern Jerusalem, wonach Jesu eigene Familie duUSZO$,
den Beamten Önigshof, den TO(s- ihren scheinbar verrückt geworde-
grundbesitzern und den andwerkern LiEeN Sohn und Bruder heimzuholen,

SapcCh, W as S1e als Glieder des Got- der (wie hörte) nicht einmal mehr
Zeıt Z.U Essen fand arkus chreibttesvolkes (noch) besser der

lassen hätten. „Jesus g1ing eın Haus, und wleder
Diese Beobachtung gewınnt och kamen viele Menschen ZUSanMıMen,
Brisanz, W ' 11La einmal darauf ach- ass und die ünger nicht einmal
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man Jesus zuschrieb und die dann zum 
Teil von Matthäus, zum Teil von Lukas 
ebenfalls in ihr Evangelium aufgenom­
menwurden. 
Betrachtet man diese gesammelten Je­
susworte nun etwas genauer, so kann 
man sie - grob gesagt - in drei Katego­
rien einteilen: 
1. Worte, die vor allem an das Volk, 

das heißt an die Menschen gerich­
tet waren, die aus irgendwelchen 
Gründen "von außen" zu Jesus ge­
kommen waren. Hierunter fallen die 
meisten Gleichnisse (vgl. Mk 4; 
12,1-12; Lk 16,1-8.19-31 u.ö.). 

2. Worte, mit denen Jesus Fragen be­
antwortete, etwa weshalb seine Jün­
ger nicht fasten (Mk2,18f), ob man 
die Ehe scheiden darf (Mk 10,2-12), 
ob man dem Kaiser Steuern zahlen 
darf (Mk 12,13-17) und ob es wirk­
lich eine Auferstehung gibt (Mk 
12,18-27). 

3. Worte, mit denen Jesus sich aus­
drücklich an seine Jünger (und Jün­
gerinnen) wandte. 

Achtet man nun darauf, in welchen 
Zusammenhängen Jesus ungefragt, also 
von sich aus, ethische Weisungen gab, 
so fällt auf, dass sie alle in die 3. Kate­
gorie gehören. Nie formulierte Jesus -
der historische Jesus! - aus eigenem 
Antrieb irgendeine Weisung, irgendein 
Gebot, das "man" ganz allgemein in 
Israel (neu, besser oder überhaupt) be­
achten müsse! 
Oder anders ausgedrückt: Jesus fühlte 
sich allem Anschein nach nicht beru­
fen, auch den Priestern in Jerusalem, 
den Beamten am Königshof, den Groß­
grundbesitzern und den Handwerkern 
zu sagen, was sie als Glieder des Got­
tesvolkes (noch) besser zu tun oder zu 
lassen hätten. 
Diese Beobachtung gewinnt noch an 
Brisanz, wenn man einmal darauf ach-
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tet, wovon Jesu Weisungen konkret 
handeln. Mit ihnen mahnte Jesus: Nicht 
zu zürnen (Mt 5,21f); die Ehe des ande­
ren zu respektieren (Mt 5,27f); nicht zu 
richten, sondern einander zu vergeben 
(Lk 6,37-42); auch die Feinde zu lieben 
(Lk 6,27-36); absolut zuverlässig zu sein 
(Mt 5,37; vgl. Jak 5,12); einander zu die­
nen, gerade wenn man etwas Besonderes 
sein will (Mk 9,33-35; 10,35-44); keinen 
Anstoß zu geben (Mk 9,42); sich vor dem 
"Sauerteig der Pharisäer und Herodianer" 
zu hüten (Mk 8,14-21). 
Fragt man sich, weshalb Jesus gerade 
diese Weisungen gegeben haben könn­
te; fragt man also nach ihrem mögli­
chen "Sitz im Leben", dann führen sie 
alle auf den Jüngerkreis hin, auf seine 
Chancen und Bedürfnisse, auf seine 
Nöte und Schwierigkeiten - auch und 
gerade ein Wort wie Mt 5,27: "Ich sage 
euch: Ein jeder, der eine Frau mit 
begehrlicher Absicht anblickt, hat mit 
ihr schon Ehebruch geübt in seinem 
Herzen!". Auch dieses Wort erklärt sich 
ja am ungezwungensten aus der Welt 
von Jesu Jüngerschar, in der junge Män­
ner und Frauen plötzlich in einem "Frei­
raum" zusammen lebten! 
Doch was war wohl der Grund für die­
se schon auffällige Beschränkung und 
Engführung bei Jesu Weisungen? 
Sie wird verständlich, wenn wir uns 
darauf besinnen, was die Jünger und 
Jüngerinnen für Jesus bedeuteten. Da­
zu braucht es ein wenig zusätzliche Ge­
duld für einen scheinbaren Umweg. 
Bekannt ist jene doch etwas befremdli­
che Notiz aus dem Markusevangelium, 
wonach Jesu eigene Familie auszog, 
um ihren scheinbar verrückt geworde­
nen Sohn und Bruder heimzuholen, 
der (wie man hörte) nicht einmal mehr 
Zeit zum Essen fand. Markus schreibt: 
"Jesus ging in ein Haus, und wieder 
kamen so viele Menschen zusammen, 
dass er und die Jünger nicht einmal 
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mehr konnten Als sSeINeEe Ange- Diese Überzeugung mMmusste Jesus g-
hörigen davon hörten, machten S1e sich teilt aben; denn WIT können Ja kaum
auf den Weg, mıt Gewalt annehmen, Jesus habe sich 1L11UT „VOL-
ruc  olen; denn S1e sagten: Er ıst sichtshalber”“” VO  5 Johannes taufen las-
verrückt geworden  !II (Mk 3,20f) e  5 Das edeute aber: Jesus 111US5S5 g—
Jesu ea  1072 auf dieses p  a  en- glaubt en Nur Wer sıch taufen Ässt,
unternehmen“ childert arkus etwas wird In Gottes Zorngericht gerettet! Und
später „Da kamen seine utter und dennoch sehen WIT allein, ohne 1r-
seine Brüder; S1e blieben VOL dem Haus gend jemand anderen aus se1INer amı-
stehen und ließen herausrufen. Es lie auf dem Weg VO:  5 azaret den
saßen viele Leute herum, und Jordan.

sagte Deine Mutter und Das wird doch LUr verständlich, WE
eıne Brüder stehen draußen und fra- der est VO  5 Jesu Famiulie SANZ anderer
SCH ach dir. Er erwiderte: Wer ist me!l- einung und Jesus nicht gelungen

Mutter un: werlr sind meılne Brüder? WAär, sSeINe utter, SEINE Brüder und
Und blickte auf die Menschen, die sSeINEe Schwestern VO  ; seinemes
Kreis herumsakßsen, und sagte: und VOIL sSeiner Einschätzung der Ge-
Das hier sSind meıne erun meılne genwart überzeugen gleichgültig,
Brüder. Wer den illen Gottes tut, der ob Jesus muıt SsSe1ınNner einung Hause
ist für mich Bruder und Schwester und auf taube hren gestoßen Wäalr der ob
Mutter.“ (Mk 3,31—-35) vielleicht überhaupt NıC gewagt
el1| lexte ZUSaINnieN gesehen lassen hatte, darüber mıt den Ubrigen daheim
doch einen Schluss Zwischen reden.
Jesus und dem Rest selner Famiilie Jesu „Wer ist me1ılne Multter? Wer Sind
stimmte „die emıie  M nıicht GGanz Oof- meılıne Brüder?“ hatte geWIlsSs eiıne län-
fensichtlich stand Jesus mıt dem, Was gCTE Vorgeschichte. Jesus konnte VO  -

bewegte, seiner Familie allein! seliner Famiilie vielleicht es erwarten
Und das wohl keineswegs erst se1it eines aber bestimmt N1ıCcC Verständ-
kurzem. Denn da ist ja och jener NıS und ustimmung.
ere Vorfall, ber den WITF, leider, der Dann aber hatte sich Jesu en

ach der au{fe UrC. ohannes das e_ege. auch schnell hinweggehen:
Ich meine Jesu Gang Johannes dem eignet, Was azu gebrac hatte,
Täufer. Jesus hätte sich azu ja wohl eine SAZ andere Botschaft als ohan-
kaum entschlossen, WE sich nicht nes verkünden mussen „Die Zeıt ist
pnOSIELU VO  } dem Täufer angesprochen voll“” arın stimmte mıt dem Täu-
gefühlt und W e etr nicht inner- fer och völlig überein. Er fügte jedoch
lich zugestimmt hätte „Das e1i1c Gottes ist da! ehrt
Nun hatte Johannes aber, wI1e WIr alle und vertraut auf das vangelium144
wIissen, nicht ur das nahe Ende der (Mk
Welt verkündet; hatte auch behaup- Wenn WITr verstehen wollen, WI1e Je-

dieser total veränderten Fın-tet, ass dann L1IUr diejenigen Gottes
Gericht verschont und gerettet WUTr- schätzung seiner Gegenwart gekom-
den, die sich VO  - hatten tau- iInen sSeıin könnte, dann g1ibt 5 der
fen lassen. Jesus-Überlieferung eigentlich

Meınrad Lıimbeck, „Das e1C Gottes ist cla!“ (Mk 1,15), Stuttgart 2000
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mehr essen konnten. Als seine Ange­
hörigen davon hörten, machten sie sich 
auf den Weg, um ihn mit Gewalt zu­
rückzuholen; denn sie sagten: Er ist 
verrückt geworden!" (Mk 3,20f) 
Jesu Reaktion auf dieses "Familien­
unternehmen" schildert Markus etwas 
später so: "Da kamen seine Mutter und 
seine Brüder; sie blieben vor dem Haus 
stehen und ließen ihn herausrufen. Es 
saßen viele Leute um ihn herum, und 
man sagte zu ihm: Deine Mutter und 
deine Brüder stehen draußen und fra­
gen nach dir. Er erwiderte: Wer ist mei­
ne Mutter und wer sind meine Brüder? 
Und er blickte auf die Menschen, die im 
Kreis um ihn herumsaßen, und sagte: 
Das hier sind meine Mutter und meine 
Brüder. Wer den Willen Gottes tut, der 
ist für mich Bruder und Schwester und 
Mutter." (Mk 3,31-35) 
Beide Texte zusammen gesehen lassen 
doch nur einen Schluss zu: Zwischen 
Jesus und dem Rest seiner Familie 
stimmte "die Chemie" nicht. Ganz of­
fensichtlich stand Jesus mit dem, was 
ihn bewegte, in seiner Familie allein! 
Und das wohl keineswegs erst seit 
kurzem. Denn da ist ja noch jener an­
dere Vorfall, über den wir, leider, in der 
Regel auch zu schnell hinweggehen: 
Ich meine Jesu Gang zu Johannes dem 
Täufer. Jesus hätte sich dazu ja wohl 
kaum entschlossen, wenn er sich nicht 
positiv von dem Täufer angesprochen 
gefühlt und wenn er ihm nicht inner­
lich zugestimmt hätte. 
Nun hatte Johannes aber, wie wir alle 
wissen, nicht nur das nahe Ende der 
Welt verkündet; er hatte auch behaup­
tet, dass dann nur diejenigen in Gottes 
Gericht verschont und gerettet wür­
den, die sich zuvor von ihm hatten tau­
fen lassen. 

Limbeck/ "lch aber sage euch ... " 

Diese Überzeugung musste Jesus ge­
teilt haben; denn wir können ja kaum 
annehmen, Jesus habe sich nur "vor­
sichtshalber" von Johannes taufen las­
sen. Das bedeutet aber: Jesus muss ge­
glaubt haben: Nur wer sich taufen lässt, 
wird in Gottes Zorngericht gerettet! Und 
dennoch sehen wir ihn allein, ohne ir­
gend jemand anderen aus seiner Fami­
lie auf dem Weg von Nazaret an den 
Jordan. 
Das wird doch nur verständlich, wenn 
der Rest von Jesu Familie ganz anderer 
Meinung und es Jesus nicht gelungen 
war, seine Mutter, seine Brüder und 
seine Schwestern von seinem Gottesbild 
und von seiner Einschätzung der Ge­
genwart zu überzeugen - gleichgültig, 
ob Jesus mit seiner Meinung zu Hause 
auf taube Ohren gestoßen war oder ob 
er es vielleicht überhaupt nicht gewagt 
hatte, darüber mit den Ubrigen daheim 
zureden. 
Jesu "Wer ist meine Mutter? Wer sind 
meine Brüder?" hatte gewiss eine län­
gere Vorgeschichte. Jesus konnte von 
seiner Familie vielleicht alles erwarten 
- eines aber bestimmt nicht: Verständ­
nis und Zustimmung. 
Dann aber hatte sich in Jesu Leben 
nach der Taufe durch Johannes das er­
eignet, was ihn dazu gebracht hatte, 
eine ganz andere Botschaft als Johan­
nes verkünden zu müssen: "Die Zeit ist 
voll" - darin stimmte er mit dem Täu­
fer noch völlig überein. Er fügte jedoch 
hinzu: "Das Reich Gottes ist da! Kehrt 
um und vertraut auf das Evangelium!" 
(Mk 1,15)4 
Wenn wir verstehen wollen, wie Je­
sus zu dieser total veränderten Ein­
schätzung seiner Gegenwart gekom­
men sein könnte, dann gibt es in der 
ganzen Jesus-Überlieferung eigentlich 

• Meinrad Limbeck, "Das Reich Gottes ist da!" (Mk 1,15), Stuttgart 2000. 
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LUr e1n Wort, das diese grundlegende ach allgemeiner Überzeugung erst
en! 1n Jesu en einigermaßen der Urchristenheit verdanken: „Solan-
nachvollziehbar erklären kann ESs ist der Bräutigam bel ihnen ıst, können
jenes Wort, dem Jesus eın einz1iges S1e nıcht fasten Es werden aber Jage
Mal VOIN einer Vısıon spricht: „Ich cah kommen, ca wird ihnen der Bräutigam
den Satan wWI1e eınen 1TZ Aus dem SENOMUNECN, jenem Jag werden S1e
immel fallen (Lk fasten.” 2,19b.20)

em, wWwWas diese Visiıon für Jesus be- Der räutigam der War ursprünglic
inhaltete, kann keinen Zweifel g.. keinesfalls Jesus SCWESEN. ätte Jesus
ben: Der atan War auch 1m uden- olches VO  5 sich behauptet, 11UT
tum der Zeıt Jesu nicht aCc. der pO und Ho  z geerntet. Denn ce1t
Verführer, sondern der Ankläger. Er dem Propheten Hosea gab für Israel
War der, der In Gottes Auftrag VOT ott 1Ur einen (himmlischen) räutigam:
die ergehen der Menschen ZUrTF Spra- ahnwe, ott selbst Gott, dessen bal-
che brachte diges Kommen Jesus och immer g_

1au gylaubte wWwI1Ie ohannes der TäuferWenn AdQus dem Himmel gefallen
WAÄdLTrP, dann War das (menschlic. g- ott würde nicht als sraels chter,
ac und gesprochen) ZeWISS LIUT muıt sondern als sraels Bräutigam kom-
Gottes illen geschehen. Iso War men! Nun aber gab 1mM amaligen
ott selbst, der nicht Jänger irgend- Judentum den Brauch, ass der TrÄu-
welche Anklagen se1ine Men- tiıgam VO!  5 den „JoNnNen des Brautge-
schen, sSeıin Olk hören wollte machs”, das heißt VO  3 seinen Freunden
Deshalb W al dem Satan „der himmli- auf dem Weg ZUT Tau begleitet WUrFr-
sche en  D unter den en C- de Der räutigam gıng seınen Weg 1N-

worden! ott kam also nicht wI1e muiıtten sSe1iner Freunde und als eınen
Johannes der aäufer und auch CT, Jesus, olchen reund, der den räutigam be-

bis geglaubt hatte Gott kam gleitet, INUSS sich ohl zunächst e1n-
also allernächster Zeit nicht als Rich- mal Jesus allein betrachtet en Und
ter, sondern. wI1e die Freunde den räutigam

diesem Punkt mussen WIT unlseren normalerweise mıt Fackeln und etÖö-
Blick urz och auf eın anderes Je- begleiteten und auf aufmerksam
SUSWOTt werfen, das ebentfalls authen- machten, machte CI, Jesus, als
tisch sSeıin IMUss, weil S bereits der des Bräutigams erster Freund auf ott

und damit auf die bevorstehendeUrchristenheit keinen Anlass mehr
gab, eın olches Wort „erfinden“ ermählung aufmerksam: „Die Zeıit
und Jesus nachträglich den Mund ist voll, das elcCc Gottes ist da! ehrt

legen. Ich meıline Jesu Antwort auf und vertrau auf das Evangelium  !I/
Cie rage der eute, weshalb SeInNe Nun wird auch verständlich, weshalb
ger Unterschied den üngern des Jesus irgendwann einmal egann, alnl-
Täufers un den Pharisäern denn NIC. ere Junge Männer hinter sich her
fasten. Darauf antwortete Jesus ja rufen als weıtere Freunde des Bräuti-
„Können denn ‚die Söhne des Braut- gams den Simon und den Andreas,
gemachs’ das el die Freunde des den Jakobus und den Johannes

während derBräutigams!] fasten, Gewilss, WITr Sind gewohnt, dieser
Bräutigam mıit ihnen ist?“ (Mka Geschichte die Jüngerberufung
Wir dürfen hier nıicht Urc die die Nachfolge Jesu sehen und unl-

Fortsetzung beirren lassen, die WITr Sere Bibelübersetzungen das Ihri-
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nur ein Wort, das diese grundlegende 
Wende in Jesu Leben einigermaßen 
nachvollziehbar erklären kann. Es ist 
jenes Wort, in dem Jesus ein einziges 
Mal von einer Vision spricht: "Ich sah 
den Satan wie einen Blitz aus dem 
Himmel fallen." (Lk 10,18) 
An dem, was diese Vision für Jesus be­
inhaltete, kann es keinen Zweifel ge­
ben: Der Satan - er war auch im Juden­
tum der Zeit Jesu nicht einfach der 
Verführer, sondern der Ankläger. Er 
war der, der in Gottes Auftrag vor Gott 
die Vergehen der Menschen zur Spra­
che brachte. 
Wenn er nun aus dem Himmel gefallen 
war, dann war das (menschlich ge­
dacht und gesprochen) gewiss nur mit 
Gottes Willen geschehen. Also war es 
Gott selbst, der nicht länger irgend­
welche Anklagen gegen seine Men­
schen, gegen sein Volk hören wollte. 
Deshalb war dem Satan "der himmli­
sche Boden" unter den Füßen wegge­
zogen worden! Gott kam also nicht wie 
Johannes der Täufer und auch er, Jesus, 
es bis dahin geglaubt hatte - Gott kam 
also in allernächster Zeit nicht als Rich­
ter, sondern ... 
An diesem Punkt müssen wir unseren 
Blick kurz noch auf ein anderes Je­
suswort werfen, das ebenfalls authen­
tisch sein muss, weil es bereits in der 
Urchristenheit keinen Anlass mehr 
gab, ein solches Wort zu "erfinden" 
und es Jesus nachträglich in den Mund 
zu legen. Ich meine Jesu Antwort auf 
die Frage der Leute, weshalb seine Jün­
ger im Unterschied zu den Jüngern des 
Täufers und den Pharisäern denn nicht 
fasten. Darauf antwortete Jesus ja: 
"Können denn ,die Söhne des Braut­
gemachs' [das heißt die Freunde des 
Bräutigams!] fasten, während der 
Bräutigam mit ihnen ist?" (Mk 2,19a) 
Wir dürfen uns hier nicht durch die 
Fortsetzung beirren lassen, die wir -
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nach allgemeiner Überzeugung - erst 
der Urchristenheit verdanken: "Solan­
ge der Bräutigam bei ihnen ist, können 
sie nicht fasten. Es werden aber Tage 
kommen, da wird ihnen der Bräutigam 
genommen; an jenem Tag werden sie 
fasten." (Mk 2,l9b.20) 
Der Bräutigam - der war ursprünglich 
keinesfalls Jesus gewesen. Hätte Jesus 
solches von sich behauptet, hätte er nur 
Spott und Hohn geerntet. Denn seit 
dem Propheten Hosea gab es für Israel 
nur einen (himmlischen) Bräutigam: 
Jahwe, Gott selbst. Gott, an dessen bal­
diges Kommen Jesus noch immer ge­
nau so glaubte wie Johannes der Täufer 
- Gott würde nicht als Israels Richter, 
sondern als Israels Bräutigam kom­
men! Nun aber gab es im damaligen 
Judentum den Brauch, dass der Bräu­
tigam von den "Söhnen des Brautge­
machs", das heißt von seinen Freunden 
auf dem Weg zur Braut begleitet wur­
de. Der Bräutigam ging seinen Weg in­
mitten seiner Freunde - und als einen 
solchen Freund, der den Bräutigam be­
gleitet, muss sich wohl zunächst ein­
mal Jesus allein betrachtet haben. Und 
so, wie die Freunde den Bräutigam 
normalerweise mit Fackeln und Getö­
se begleiteten und auf ihn aufmerksam 
machten, so machte nun er, Jesus, als 
des Bräutigams erster Freund auf Gott 
- und damit auf die bevorstehende 
Vermählung - aufmerksam: "Die Zeit 
ist voll, das Reich Gottes ist da! Kehrt 
um, und vertraut auf das Evangelium!" 
Nun wird auch verständlich, weshalb 
Jesus irgendwann einmal begann, an­
dere junge Männer hinter sich her zu 
rufen - als weitere Freunde des Bräuti­
gams: den Simon und den Andreas, 
den Jakobus und den J ohannes ... 
Gewiss, wir sind es gewohnt, in dieser 
Geschichte die erste Jüngerberufung in 
die Nachfolge Jesu zu sehen - und un­
sere Bibelübersetzungen tun das Ihri-
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gC, diesen Eindruck verstärken. Geschichte mıit dem sogenannten rel-
Indem beispielsweise inheıits- chen Jüngling zeigen: „Als sich Jesus
übersetzung zwischen Jesu Predigt und wieder auf den Weg machte, lief eın
Jesu Ruf die 1er jJungen Männer die Mann auf fiel VOTLr auf die
Überschrift „Die eru der Knie und agte Guter Meister,
ersten Jünger“, und das el| e1ı1le VOCOI- Was INUSS ich tun, das ewige Le-
bindende „und“ aCcC „unter den ben gewinnen? Jesus antwortete
Tisch“ en lässt, erweckt S1e den Eın- Warum nenn! du mich gut? Niemand
druck, als würde jetz mıt dieser ist gut außer Gott, dem ınen. Du

kennst doch die Gebote Du sollst nicht„Berufung  44 erst richtig „losgehen”.
Denn S1e lässt Jesus 1mon und öten, du sollst nicht die Ehe brechen,
Andreas „Kommt her, olg MI1r du sollst nicht stehlen, du sSo. nicht
nach!”, Jesus doch 11UTr SaAIlZ profan falsch/du sollst keinen aub
sagte: „Auf, hinter mich / hinter MIr begehen, ehre de  ınen  * Vater un:! eine
her!“ Und dem entsprechend überzieht Mutter.“ (Mk 10,17-19) Wer all das
unliseie Einheitsübersetzung och ein- tufr, tut Gutes Wer all das Cur, gewinnt
mal, WE S1e die Geschichte 1C das ewige en amıt War die rage
auf akobus und Johannes mıt der Fest- des Mannes beantwortet; hätte also
stellung beendet „und sıe folgten Je- gehen können.
suS$s nach“”, doch 1Ur el „und diesem Oonnte Ge-
S1e gingen WCE hinter herII' chichte abbrechen Der Mann hatte e_
Das el aber doch: Es spricht sehr fahren, W as w1lssen wollte Dass die
vieles Ja me1ines Erachtens eigentlich Geschichte ennoch weıterging das
es dafür, ass Jesus ursprüngli lag nicht Jesus, als ob einge-
zunächst einmal LUr deshalb Men- en wäare, ja och etwas sehr Wich-
schen „hinter sich her“ gerufen hat, t1ges VETSCSSCH en. Es lag
weil Freunde suchte, die bereit dem Mann, ass das espräc welıter-
ICN, mıit „Söhne des Brautge- gIng, denn „CX erwiderte Jesus: eister,
machs“ se1n, muıiıt also (ausge- alle diese Gebote habe ich VOoNn Jugend
TUC der Vorstellungswelt und befolgt”
en sraels ott auf seinem Weg Es ist, als ob der Mann einwenden
Z.ULTI ermählung, Gott auf seinem Weg wollte: „Ja ist das alles? Ich habe das
ZUT Vollendung begeleiten und Gefühl, ass MIr och etwas fehlt Die

schon heute „im e1ic Gottes” Gebote das fi1lt einen doch nicht
en. aus! Das kannn doch nicht schon es
Jesus Tauchte Freunde, weil en sein!“ Da, diesem Moment, eran-
wollte, Was aufgegangen War derte sich Jesu Einstellung diesem
und eben das verlangte VOI sich aus Mann; denn und wOTrtlic. über-
ach Gemeinschaft Wır greifen Seiz el vangelium: n] e-
urz und verlieren das Wichtigste, S uUu$S aber, nachdem angesehen
WE WI1Tr Aaus Simon und Andreas, Ja- hatte, egann lieben und
us und Johannes ac „die ETS- sagte 1Nes mangelt dir. Auf, VeEeI -
ten ünger” und aus Jesu Begegnung aufe, W ads du hast und gl den Ar-
muıt ihnen einen beispielhaften „Ruf INEN, und du wirst einen Schatz
ZUT achfolge” machen. Himmel aben; dann omm und fol-
Weil MI1r 1eSs sehr wichtig sSeın MI144 Jesu Aufforderung diesen
scheint, möchte ich auch och der Mann, es verkauten und

172 

ge, um diesen Eindruck zu verstärken. 
Indem beispielsweise unsere Einheits­
übersetzung zwischen Jesu Predigt und 
Jesu Ruf an die vier jungen Männer die 
Überschrift setzt: "Die Berufung der 
ersten Jünger", und das beide Teile ver­
bindende "und" einfach "unter den 
Tisch" fallen lässt, erweckt sie den Ein­
druck, als würde es jetzt mit dieser 
"Berufung" erst so richtig "losgehen". 
Denn sie lässt Jesus zu Simon und 
Andreas sagen: "Kommt her, folgt mir 
nach!", wo Jesus doch nur ganz profan 
sagte: "Auf, hinter mich / hinter mir 
her!" Und dem entsprechend überzieht 
unsere Einheitsübersetzung noch ein­
mal, wenn sie die Geschichte im Blick 
auf Jakobus und Johannes mit der Fest­
stellung beendet: "und [sie] folgten Je­
sus nach", wo es doch nur heißt: "und 
sie gingen weg hinter ihm her"! 
Das heißt aber doch: Es spricht sehr 
vieles - ja meines Erachtens eigentlich 
alles - dafür, dass Jesus ursprünglich 
zunächst einmal nur deshalb Men­
schen "hinter sich her" gerufen hat, 
weil er Freunde suchte, die bereit wa­
ren, mit ihm "Söhne des Brautge­
machs" zu sein, mit ihm also (ausge­
drückt in der Vorstellungswelt und im 
Denken Israels) Gott auf seinem Weg 
zur Vermählung, Gott auf seinem Weg 
zur Vollendung zu begeleiten - und 
so schon heute "im Reich Gottes" zu 
leben. 
Jesus brauchte Freunde, weil er leben 
wollte, was ihm aufgegangen war -
und eben das verlangte von sich aus 
nach Gemeinschaft. Wir greifen zu 
kurz und verlieren das Wichtigste, 
wenn wir aus Simon und Andreas, Ja­
kobus und Johannes einfach "die ers­
ten Jünger" und aus Jesu Begegnung 
mit ihnen einen beispielhaften "Ruf 
zur Nachfolge" machen. 
Weil mir dies sehr wichtig zu sein 
scheint, möchte ich es auch noch an der 
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Geschichte mit dem sogenannten rei­
chen Jüngling zeigen: "Als sich Jesus 
wieder auf den Weg machte, lief ein 
Mann auf ihn zu, fiel vor ihm auf die 
Knie und fragte ihn: Guter Meister, 
was muss ich tun, um das ewige Le­
ben zu gewinnen? Jesus antwortete: 
Warum nennst du mich gut? Niemand 
ist gut außer Gott, dem Einen. Du 
kennst doch die Gebote: Du sollst nicht 
töten, du sollst nicht die Ehe brechen, 
du sollst nicht stehlen, du sollst nicht 
falsch aussagen, du sollst keinen Raub 
begehen, ehre deinen Vater und deine 
Mutter." (Mk 10,17-19) - Wer all das 
tut, tut Gutes. Wer all das tut, gewinnt 
das ewige Leben. Damit war die Frage 
des Mannes beantwortet; er hätte also 
gehen können. 
An diesem Punkt könnte unsere Ge­
schichte abbrechen. Der Mann hatte er­
fahren, was er wissen wollte. Dass die 
Geschichte dennoch weiterging - das 
lag nicht an Jesus, so als ob ihm einge­
fallen wäre, ja noch etwas sehr Wich­
tiges vergessen zu haben. Es lag an 
dem Mann, dass das Gespräch weiter­
ging, denn "er erwiderte Jesus: Meister, 
alle diese Gebote habe ich von Jugend 
an befolgt". 
Es ist, als ob der Mann einwenden 
wollte: "Ja ist das alles? Ich habe das 
Gefühl, dass mir noch etwas fehlt. Die 
Gebote tun - das füllt einen doch nicht 
aus! Das kann doch nicht schon alles 
sein!" Da, in diesem Moment, verän­
derte sich Jesu Einstellung zu diesem 
Mann; denn genau und wörtlich über­
setzt heißt es nun im Evangelium: "Je­
sus aber, nachdem er ihn angesehen 
hatte, begann ihn zu lieben und er 
sagte ihm: Eines mangelt dir. Auf, ver­
kaufe, was du hast und gib's den Ar­
men, und du wirst einen Schatz im 
Himmel haben; dann komm und fol­
ge mir!" Jesu Aufforderung an diesen 
Mann, alles zu verkaufen und ihm zu 
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folgen S1e entsprang diesem Fall konnte Jesus diesem Moment nicht
Osten.einer plötzlichen efühlsregung, S1e

War der spontane Ausdruck einer auf- Das edeute jedoch: Jesus WarTr 5ANZ
brechenden uneigung: „Nachdem offensic  ich eın ensch, dessen Den-

ken un:! en wesentlich auch VO  5 SEe1-angesehen hatte, begann
en  “ en en abhängig War und mıiıt-
Die Wiedergabe der inheitsüberset- beeinflusst wurde. Aus diesem Grund

War nicht 1Ur für die ar seinerZUNS ist sprachlich völlig unmöglich:
„und weil eT liebte, sagte er  LL Jünger, sondern auch die üngerschar
Besser die Lutherübersetzung: „Jesus für VO  > großer Bedeutung. Denn
sah und jeb  DE SO S1e 1e{fs die Wahrheit se1nes Evange-
etwas WIT:! nlıe mehr SON! und liums erleben, ihr erschloss sich Jesus
keinem anderen Evangelium och e1n- die Herrschaft un das e1lCc. Gottes

untermal VO  5 Jesus gesagt „Er egann
lieben!“ „Er 1eb  M4 Auf diesem Hintergrund werden

Nur WE WITr 1eSs mitempfinden, aber auch all die Weisungen, die Jesus
können WITr die Enttäuschung ahnen, VO  = sich aus ungefragt gab, gerade-
die Jesus überfallen en musste, als selbstverständlich ihnen meldet
dieser Mann dann doch traur1g und sich Jesu Onkrete orge das

Gottesreich der Gestalt der Gemein-betrübt weggıing; „denn er hatte eın
grofßes Vermögen”! schaft se1iner Freunde und Freundin-
Und w1e Jesu Einladung, doch muıt- 1LE  - Dass S1e doch nicht verlieren

der zerstoören mochNten. Dass S1e dochzukommen, USAdrucCc seiner une!l-
WArl, 1st das olgende der nicht plötzlich den Zugang VeTlr-

Ausdruck seiner tiefen Enttäuschung. lieren würden! Was Jesus seinen Jün-
Nun olg kein abgeklärter eologi- gCeIN und Jüngerinnen hatte,
scher Lehrsatz, sondern eiInNne starke, War daher VO:  } SEINeEr Zune:i-
schmerzliche Enttäuschung kommt SUNg ihnen und War deshalb auf ıhr
Wort „Da sah Jesus sSeINEe ünger en bezogen konkret Und
und sagte ihnen Wie schwer ist es WE S1e hören bekamen, dann
für Menschen, die jel besitzen, das kam für S1e Aadus dem Mund dessen,
e1CcC Gottes kommen... Ja, meılıne VO  5 dem S1e aus T:  g ussten,
Kinder, wWI1e schwer ist CS, das e1lcCc ass sS1e persönlich (und nicht LLUT
es kommen. Eher geht eın Ka- als austauschbare Verkörperungen des
mel Urc eın Nadelöhr, als ass ein Menschengeschlechts) jebte, und ass
Reicher das elcC Gottes ommt.  LL S1e ihrer Gemeinschaft Her-
Hiıer spricht jemand, der einen mögli- zen lagen.
chen TEeUN! verloren hat! Hier spricht Jesu Weg-weisende Worte wurden ZE-
jemand, der Urc un! Urc ensch sprochen, weiıl da einer WAar, dem etwas
war! Denn eigentlich hätte Jesus Ja WI1S- sehr Wichtiges, weil Wertvolles 1m SC-
sen mussen, ass IMall das es auch genwärtigen en aufgegangen WAärfl,;
nicht konnte; schlieflich und der nichts sehnlicher wüuünschte, als

seiner üngerschar auch Frauen, die ass die, denen da sprach, s VeI-
und sSeine ünger muıiıt ihrem Vermö- standen un! befolgten, we!il wusste,

gCN, mıiıt ihrem Reichtum unters  ztien ass dann für S1e alle „das eic (Got-
(Lk 8,1—3) Da hatten Reiche durchaus tes  44 ertia  ar gegenwärtig ware. och

das Reich Gottes gefunden. ber das das geht verloren, L1IUTLr mehr
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folgen - sie entsprang in diesem Fall 
einer plötzlichen Gefühlsregung, sie 
war der spontane Ausdruck einer auf­
brechenden Zuneigung: "Nachdem er 
ihn angesehen hatte, begann er ihn zu 
lieben". 
Die Wiedergabe in der Einheitsüberset­
zung ist sprachlich völlig unmöglich: 
"und weil er ihn liebte, sagte er ... ". 
Besser die Lutherübersetzung: "Jesus 
sah ihn an und gewann ihn lieb ... " So 
etwas wird nie mehr sonst und in 
keinem anderen Evangelium noch ein­
mal von Jesus gesagt: "Er begann ihn 
zu lieben!" - "Er gewann ihn lieb ... " 
Nur wenn wir dies mitempfinden, 
können wir die Enttäuschung ahnen, 
die Jesus überfallen haben musste, als 
dieser Mann dann doch traurig und 
betrübt wegging; "denn er hatte ein 
großes Vermögen"! 
Und so, wie Jesu Einladung, doch mit­
zukommen, Ausdruck seiner Zunei­
gung war, so ist das Folgende nun der 
Ausdruck seiner tiefen Enttäuschung. 
Nun folgt kein abgeklärter theologi­
scher Lehrsatz, sondern eine starke, 
schmerzliche Enttäuschung kommt zu 
Wort: "Da sah Jesus seine Jünger an 
und sagte zu ihnen: Wie schwer ist es 
für Menschen, die viel besitzen, in das 
Reich Gottes zu kommen ... Ja, meine 
Kinder, wie schwer ist es, in das Reich 
Gottes zu kommen. Eher geht ein Ka­
mel durch ein Nadelöhr, als dass ein 
Reicher in das Reich Gottes kommt." 
Hier spricht jemand, der einen mögli­
chen Freund verloren hat! Hier spricht 
jemand, der durch und durch Mensch 
war! Denn eigentlich hätte Jesus ja wis­
sen müssen, dass man das alles so auch 
nicht sagen konnte; schließlich waren 
in seiner Jüngerschar auch Frauen, die 
ihn und seine Jünger mit ihrem Vermö­
gen, mit ihrem Reichtum unterstützten 
(Lk 8,1-3). Da hatten Reiche durchaus 
in das Reich Gottes gefunden. Aber das 
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konnte Jesus in diesem Moment nicht 
trösten. 
Das bedeutet jedoch: Jesus war ganz 
offensichtlich ein Mensch, dessen Den­
ken und Reden wesentlich auch von sei­
nen Gefühlen abhängig war und mit­
beeinflusst wurde. Aus diesem Grund 
war nicht nur er für die Schar seiner 
Jünger, sondern auch die Jüngerschar 
für ihn von so großer Bedeutung. Denn 
sie ließ ihn die Wahrheit seines Evange­
liums erleben, in ihr erschloss sich Jesus 
die Herrschaft und das Reich Gottes 
unter uns. 
Auf diesem Hintergrund werden nun 
aber auch all die Weisungen, die Jesus 
von sich aus ungefragt gab, gerade­
zu selbstverständlich. In ihnen meldet 
sich J esu ganz konkrete Sorge um das 
Gottesreich in der Gestalt der Gemein­
schaft seiner Freunde und Freundin­
nen. Dass sie es doch nicht verlieren 
oder zerstören möchten! Dass sie doch 
nicht plötzlich den Zugang zu ihm ver­
lieren würden! Was Jesus seinen Jün­
gern und Jüngerinnen zu sagen hatte, 
war daher getragen von seiner Zunei­
gung zu ihnen und war deshalb auf ihr 
Leben bezogen - ganz konkret. Und 
wenn sie es zu hören bekamen, dann 
kam es für sie aus dem Mund dessen, 
von dem sie aus Erfahrung wussten, 
dass er sie persönlich (und nicht nur 
als austauschbare Verkörperungen des 
Menschengeschlechts) liebte, und dass 
sie in ihrer Gemeinschaft ihm am Her­
zen lagen. 
Jesu Weg-weisende Worte wurden ge­
sprochen, weil da einer war, dem etwas 
sehr Wichtiges, weil Wertvolles im ge­
genwärtigen Leben aufgegangen war; 
und der nichts sehnlicher wünschte, als 
dass die, zu denen er da sprach, es ver­
standen und befolgten, weil er wusste, 
dass dann für sie alle "das Reich Got­
tes" erfahrbar gegenwärtig wäre. Doch 
genau das geht verloren, wo nur mehr 
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der Orlüau dieser Weisungen Ge- gegenwärtige e1cC Gottes ach Ge-
hör gebrac wird, ohne ass die Hö- meinschaft verlangt und ZW al ach

eıner Gemeinschaft VO  5 Menschen, dierenden zugleic. die Zuneigung und
Freundschaft spüren bekommen, sich und einander lieben können), und
aus denen S1e ursprünglic. kamen, die zugleic willens sind, VO  5
und ohne aSss ihnen damit das OTtTteSs- en der wenı1gstens SUu-
reich ıhrer Jjeweiigen Lebenssitua- chen WI1e dem e1icCc Gottes ent-
tion gezeligt und aufgeschlossen wird. spricht. (Diese Situation getroffen
OnNnNtTte nicht doch vielleicht aran aben, mMmac nicht zufällig das EWEe-
liegen, ass die Bergpredigt eben infol- gende und die Faszination vieler Or-

dieses Verlustes oftmals cht mehr densgründungen aus!)
bewirken kann als alle anderen „richti- Das e1c Gottes WITFT! also weder
4  gen und gut gemeıinten Gesetze? Und als eiINne mitreißende Bewegung EX1S-
würde dieser Sachverha SaAaNZE tieren können, die Aaus lauter Begels-
Verkündigung und all erziehe- terung eine Bedenken aufkommen
rischen Bemühungen nicht eine NEUE, lässt, och wird sich jemals mıt ılfe
WE auch unzeitgemäße C  o VO  5 Geboten und erboten bei Men-
enken? schen durchsetzen lassen, Cie sich elın-

fach nicht lieben können auc. dafür
111 Der Ausweg ist das Matthäusevangelium eın eein-

druckendes eispiel
Angenommen, Jesus hatte mıt der P \ — Zugegeben, eine solche Behaup-
s1ıtiven Wahrnehmung seiner egen- tung sich Sanz spontan
wart ec. aANSHCNOMUNE: also, Jesus zunächst einmal Wiıderstände, Unver-
hatte Recht, ass die Gerichtspredigt ständnis und ungläubiges Kopfschüt-
Johannes des Täufers nicht aufna teln aber doch wohl Unrecht:; denn
und fortsetzte, sondern UrCc das das eich Gottes hat NIC. mıt der
Wort „Das elCc. Gottes ist da'll ersetz- rage ach dem ewigen eil und der
te; und ANSCHOININECNH, dieses positive menschlichen YLÖSUNG tun und

deshalb wird SEINE ahrheit verdun-Urteil ber die Gegenwart gilt auch
och heute W1e€e werden WIT dann un- kelt, W © der Eindruck erweckt wird,

Gegenwart ihrer VO  = Jesus gehe verloren, wWel nicht CNMN-
erschlossenen posiıtiven Möglichkeit wärtigen elCc. es el habe
gerecht, WE der Weg, den Matthäus p  Ee1C. Gottes” un:! „Kirche“ lassen
mıiıt ilfe der Bergpredigt einschlug, sich auch deshalb nicht ZUT Deckung

bringen!ach dem Zeugnis der 2000-jährigen
Geschichte der Christenheit SaAaNZ Of- Das hat nichts muıit Kirchenkritik der
fensichtlich nicht dem führen kann, ga „Kirchendemontage“ W as
Was atthäus rhoffte der größe- sehr schnell klar wird, WE WIT VeTl-
ren Gerechtigkeit? Worin Oonnte dann suchen, selbst bewusst machen
die VO  } Jesus erschlossene und Be- und anderen verständlich /
wusstsein der Christen ebendig g- W as WITFr denn inhaltlıch meınen, W e’
haltene gesellschaftliche Alternative
bestehen?

WIFTr heute VO  - der Gegenwart des Reiches
Gottes sprechen. Das aber wird L1LIULN

Das Erste und wohl rundlegende, das möglich se1n, WE WITr ZUT ennn
WITr VO'  - Jesus lernen mussten, ist me!l- SCHNOMIMEN und bedacht aben, welche
nes Erachtens die Einsicht, ass das Erfahrungen Israel und für Israel da-
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der Wortlaut dieser Weisungen zu Ge­
hör gebracht wird, ohne dass die Hö­
renden zugleich die Zuneigung und 
Freundschaft zu spüren bekommen, 
aus denen sie ursprünglich kamen, 
und ohne dass ihnen damit das Gottes­
reich in ihrer jeweiligen Lebenssitua­
tion gezeigt und aufgeschlossen wird. 
Könnte es nicht doch vielleicht daran 
liegen, dass die Bergpredigt eben infol­
ge dieses Verlustes oftmals nicht mehr 
bewirken kann als alle anderen "richti­
gen" und gut gemeinten Gesetze? Und 
würde dieser Sachverhalt unsere ganze 
Verkündigung und all unsere erziehe­
rischen Bemühungen nicht in eine neue, 
wenn auch unzeitgemäße Richtung 
lenken? 

111. Der Ausweg 

Angenommen, Jesus hatte mit der po­
sitiven Wahrnehmung seiner Gegen­
wart Recht; angenommen also, Jesus 
hatte Recht, dass er die Gerichtspredigt 
Johannes des Täufers nicht aufnahm 
und fortsetzte, sondern durch das 
Wort "Das Reich Gottes ist da!" ersetz­
te; und angenommen, dieses positive 
Urteil über die Gegenwart gilt auch 
noch heute - wie werden wir dann un­
serer Gegenwart in ihrer uns von Jesus 
erschlossenen positiven Möglichkeit 
gerecht, wenn der Weg, den Matthäus 
mit Hilfe der Bergpredigt einschlug, 
nach dem Zeugnis der 2000-jährigen 
Geschichte der Christenheit ganz of­
fensichtlich nicht zu dem führen kann, 
was Matthäus erhoffte: zu der größe­
ren Gerechtigkeit? Worin könnte dann 
die von Jesus erschlossene und im Be­
wusstsein der Christen lebendig ge­
haltene gesellschaftliche Alternative 
bestehen? 
Das Erste und wohl Grundlegende, das 
wir von Jesus lernen müssten, ist mei­
nes Erachtens die Einsicht, dass das 
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gegenwärtige Reich Gottes nach Ge­
meinschaft verlangt - und zwar nach 
einer Gemeinschaft von Menschen, die 
sich und einander lieben (können), und 
die zugleich willens sind, von nun an 
so zu leben - oder es wenigstens versu­
chen -, wie es dem Reich Gottes ent­
spricht. (Diese Situation getroffen zu 
haben, macht nicht zufällig das Bewe­
gende und die Faszination vieler Or­
densgründungen aus!) 
Das Reich Gottes wird also weder 
als eine mitreißende Bewegung exis­
tieren können, die aus lauter Begeis­
terung keine Bedenken aufkommen 
lässt, noch wird es sich jemals mit Hilfe 
von Geboten und Verboten bei Men­
schen durchsetzen lassen, die sich ein­
fach nicht lieben können (auch dafür 
ist das Matthäusevangelium ein beein­
druckendes Beispiel I). 
Zugegeben, gegen eine solche Behaup­
tung regen sich in uns ganz spontan 
zunächst einmal Widerstände, Unver­
ständnis und ungläubiges Kopfschüt­
teln - aber doch wohl zu Unrecht; denn 
das Reich Gottes hat nichts mit der 
Frage nach dem ewigen Heil und der 
menschlichen Erlösung zu tun - und 
deshalb wird seine Wahrheit verdun­
kelt, wenn der Eindruck erweckt wird, 
es gehe verloren, wer nicht am gegen­
wärtigen Reich Gottes Anteil habe. 
"Reich Gottes" und "Kirche" lassen 
sich auch deshalb nicht zur Deckung 
bringen! 
Das hat nichts mit Kirchenkritik oder 
gar "Kirchendemontage" zu tun - was 
sehr schnell klar wird, wenn wir ver­
suchen, uns selbst bewusst zu machen 
und es anderen verständlich zu sagen, 
was wir denn inhaltlich meinen, wenn 
wir heute von der Gegenwart des Reiches 
Gottes sprechen. Das aber wird nur 
möglich sein, wenn wir zur Kenntnis 
genommen und bedacht haben, welche 
Erfahrungen in Israel und für Israel da- ( 
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geführt aben, VO  = Gottes „Herr- unvollkommen, begrenzt, dem ufa
schaft, Könıgtum und Reich”“ SP ausgesetzt und der Vergangenheit VelT-

chen; denn auch sraels Denken und ist und bleibt. Andererseits Soll-
en fiel der Begriff „MEIC. Gottes” Ja ten WIT aber auch nıe außer cht las-
nicht VO iımme diesem Begriff SCIL, ass viele Weisungen 11UTr Blick
verdichteten un! klärten sich für die auf das Ende und VO Ende her ihre
Menschen Israel Sanz bestimmte Rechtfertigung bekommen können und
persönliche und gesellschaftliche Er- dennoch heute schon ım Grunde eINZIS
ahrungen! richtig sSind Und eben dadurch ist das
Auf eine welıtere Schwierigkeit möchte jeweilige en STE auch das vVvirtuelle
ich och urz aufmerksam machen; ihr Gottesreich, das WIr dem Maftiße Ver-
mMmuUusSsen WITr tellen, WE die Im- wirklichen und ZUrFr Erfahrung bringen,
pulse, die VO  5 Jesu Reich-Gottes-Ver- dem @S gelingt, miıteinander
kündigung ausgehen könnten, nıcht 1mM verstehenden Umgang muıt em
1ns Leere verpuffen sollen: Jesus Lebendigen und Vertrauen auf Got-
selinen Glauben die Gegenwart des tes endgültige Herrschaft führen und
Reiches Gottes aus der Überzeugung: leiten lassen.
„Die Zeit ist voll !”“ Für irgendwelche ürden WIFr olches versuchen, E.S WUr-
ängere ntwicklungen und zeıtrau- de uns geWIlSS nicht der Himmel
en estaltungen gab da keinen auf en beginnen. uch
Kaum mehr, und un dieser Voraus- Freundschaften bleiben WITFr „en Stück“
setzung wurden auch menschliche Bın- dieser Welt och WE WITFr uns dann
ungen weithin zweıltrangı1g. entschließen könnten, unbeirrt 0“er-
Das geht für heute nicht mehr! Wir suchen, bei all den unvermeidlichen
können einmal nicht davon ab- Schwierigkeiten, Problemen un! Ent-
sehen, ass unNnser en und das Le- remdungen ach den VO  a Jesus g_
ben unNseiIelr Kinder und Kindeskinder nannten „Mafsstäben des Gottesreichs  44
Teil eines evolutiven Prozesses ist, aus miteinander umzugehen, dann werden
dem WITF, umindest als emeinschaft, WITFr nıcht LUr erfahren, ass das en

der Kaum VO  - Gottes e1lc sSeın kannnnicht W1  urlıc. aussteigen können
und dessen Ende für aufßferhalb Je- Wır werden dann auch immer und 1M-
der möglichen Vorstellung jeg INeTr wieder erfahren, ass das en
Das hat aber für all Weisun- wahrhaftig ungeahnt Positives sich
gCMH und Gebote VOT denen WITFr uns irgt, IM Grunde überaus schön ist und
nie drücken können, W Le- auch VO.  5 sich aus ermutigt, Jesu
ben legt! eiıne oppelte Konsequenz: Botschaft glauben „Das elc Got-
ers als Jesus können und dürfen tes ist da! ehrt und vertraut auf
WITr nıe davon absehen, ass das en das Evangelium!”
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zu geführt haben, von Gottes "Herr­
schaft, Königtum und Reich" zu spre­
chen; denn auch in Israels Denken und 
Reden fiel der Begriff "Reich Gottes" ja 
nicht vom Himmel. In diesem Begriff 
verdichteten und klärten sich für die 
Menschen in Israel ganz bestimmte 
persönliche und gesellschaftliche Er­
fahrungen! 
Auf eine weitere Schwierigkeit möchte 
ich noch kurz aufmerksam machen; ihr 
müssen wir uns stellen, wenn die Im­
pulse, die von Jesu Reich-Gottes-Ver­
kündigung ausgehen könnten, nicht 
ins Leere verpuffen sollen: Jesus lebte 
seinen Glauben an die Gegenwart des 
Reiches Gottes aus der Überzeugung: 
"Die Zeit ist voll!" Für irgendwelche 
längere Entwicklungen und zeitrau­
bende Gestaltungen gab es da keinen 
Raum mehr, und unter dieser Voraus­
setzung wurden auch menschliche Bin­
dungen weithin zweitrangig. 
Das geht für uns heute nicht mehr! Wir 
können nun einmal nicht davon ab­
sehen, dass unser Leben und das Le­
ben unserer Kinder und Kindeskinder 
Teil eines evolutiven Prozesses ist, aus 
dem wir, zumindest als Gemeinschaft, 
nicht willkürlich aussteigen können 
und dessen Ende für uns außerhalb je­
der möglichen Vorstellung liegt. 
Das hat nun aber für all unsere Weisun­
gen und Gebote - vor denen wir uns 
nie drücken können, wenn uns am Le­
ben liegt! - eine doppelte Konsequenz: 
Anders als Jesus können und dürfen 
wir nie davon absehen, dass das Leben 
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unvollkommen, begrenzt, dem Zufall 
ausgesetzt und der Vergangenheit ver­
haftet ist und bleibt. Andererseits soll­
ten wir aber auch nie außer Acht las­
sen, dass viele Weisungen nur im Blick 
auf das Ende und vom Ende her ihre 
Rechtfertigung bekommen können und 
dennoch heute schon im Grunde einzig 
richtig sind. Und eben dadurch ist das 
jeweilige Leben stets auch das virtuelle 
Gottesreich, das wir in dem Maße ver­
wirklichen und zur Erfahrung bringen, 
in dem es uns gelingt, uns miteinander 
im verstehenden Umgang mit allem 
Lebendigen und im Vertrauen auf Got­
tes endgültige Herrschaft führen und 
leiten zu lassen. 
Würden wir solches versuchen, es wür­
de für uns gewiss nicht der Himmel 
auf Erden beginnen. Auch in unseren 
Freundschaften bleiben wir "ein Stück" 
dieser Welt. Doch wenn wir uns dann 
entschließen könnten, unbeirrt zu ver­
suchen, bei all den unvermeidlichen 
Schwierigkeiten, Problemen und Ent­
fremdungen nach den von Jesus ge­
nannten "Maßstäben des Gottesreichs" 
miteinander umzugehen, dann werden 
wir nicht nur erfahren, dass das Leben 
der Raum von Gottes Reich sein kann. 
Wir werden dann auch immer und im­
mer wieder erfahren, dass das Leben 
wahrhaftig ungeahnt Positives in sich 
birgt, im Grunde überaus schön ist und 
uns auch von sich aus ermutigt, Jesu 
Botschaft zu glauben: "Das Reich Got­
tes ist da! Kehrt um und vertraut auf 
das Evangelium!" 


